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Wo, bitte, geht‘s zum Salzmarkt? 
Touristen verwirrt – Der Platz und die Sülfmeistergasse existieren nur in den Studio-Kulissen

Lüneburg. Die Fans der Roten Ro-
sen wissen, dass der Salzmarkt 
direkt an der Ecke zur Sülfmeis-
tergasse liegt. Doch die Touris-
ten wie auch die Lüneburg-Ken-
ner suchen Platz und Straße ver-
gebens, auch die Stadtführer hö-
ren die Frage immer wieder: Wo, 
bitte, geht‘s zum Salzmarkt? Den 
gibt es wie auch die Gasse nur in 
den Rosen-Kulissen, geschaffen 
von Filmarchitekt Marcus Rinn.

„Wir wollten die Rosen-Welt 
erweitern“, erzählt Rinn: „Der 
Produzent Emmo Lempert sag-
te, ich solle mir was einfallen las-
sen. Ich habe zunächst über eine 
Bahnhofshalle nachgedacht, ei-
nem Treffpunkt, wo jeder hin- 
und weggehen kann. Die Idee 
war mir aber zu zugig.“ Also kam 
er auf einen öffentlichen Platz, 
der in Studio 4 an der Lilienthal-
straße gebaut wurde. Was der 
Fernsehzuschauer sieht, stammt 

allerdings zum Teil aus dem Com-
puter. Der Filmarchitekt verrät: 
„Real sind die Gebäudefronten 
nur bis zu drei Metern Höhe, also 
bis zum ersten Stock. Darüber hi-
naus ist es die virtuelle Welt aus 
dem Rechner.“ Bühnenarbeiter 
von Studio Hamburg hatten ver-
schiedene Materialien verwen-
det: Der Grundbau ist aus Holz, 
der Boden aus Holz, auch Gips-
steine kamen zum Einsatz. Aus 
dem Computer stammt etwa der 
im Hintergrund zu sehende Was-
serturm.

Marcus Rinn legte viel Wert 
auf Details: „Wir haben Teile von 
Häusern nachgebaut, die es in 
Lüneburg tatsächlich gibt. Wir 
haben beispielsweise Türen und 
Fenster, die es in der Stadt gibt, 
von einem Tischler nachmachen 
lassen.“ Und auch das Kopfstein-
pflaster ist Lüneburg-typisch. 
Getüftelt wurde vor allem an der 

richtigen Beleuchtung, die einen 
Open-Air-Eindruck hinterlässt.

Der Grund dafür, dass seit 
Start der 13. Staffel „Außenauf-
nahmen“ auch im Studio gedreht 
werden, ist laut Marcus Rinn ein 
einfacher: „Draußen gibt es ge-
meinerweise das Wetter.“ Und 
das könnte so manchen Dreh 
verhageln. „Draußen können wir 
maximal sieben oder acht Bilder 
am Tag drehen, im Studio sind 
es bis zu 20 Bilder.“ Kostengrün-
de würden nicht dahinter stehen: 
„Wir wollen einfach nur noch 
mehr ein Draußen-Gefühl ver-
mitteln.“ Weitere solcher Kulis-
sen im Studio seien allerdings 
nicht geplant: „Wir werden na-
türlich weiter in der wunderschö-
nen Stadt Lüneburg präsent 
sein.“ Ein Team sei weiter in der 
Stadt unterwegs, Außendrehs 
stehen in der Regel montags und 
dienstags auf dem Drehplan. rast

Dass es aus der Biedermeier-
Zeit stammt, daran hat 

Hans-Jürgen Löschner keinen 
Zweifel. Nur in welchem Jahr ge-
nau das Bild entstanden ist, das 
er als „Rarität“ bezeichnet, da 
muss er passen. „Ich ordne es 
dem Zeitraum zwischen 1835 und 
1845 zu“, sagt der Lüneburger. Die 
Kleidung der Leute, die frühere 
Hausfront der Einhorn-Apothe-
ke, der Brunnen davor mit dem 
großen Becken – „es spricht vie-
les dafür, auch der Original-Rah-
men“. Unklar ist nicht nur, wann 
das Bild gemalt wurde, sondern 
auch von wem. „Es ist weder si-
gniert noch datiert“, sagt Lösch-
ner, aber auch das sei für die Bie-
dermeier-Zeit nicht ungewöhn-
lich. 

Aufgestöbert hat Hans-Jür-
gen Löschner das Ölbild mit der 

Szenerie vom Platz Am Sande bei 
einem Internethändler in der Go-
seburg. „Es stand dort im Regal, 
er wollte es erst gar nicht verkau-
fen, weil es seiner Ex-Frau gehör-
te“, sagt der 63-Jährige. Doch 
Löschner ließ nicht locker, mach-
te ein gutes Angebot und schaff-
te es, das Bild sogar dem Lüne-
burger Museum vor der Nase 
wegzuschnappen. Dort war man 
ebenfalls stark interessiert, hat-
te es auch schon in den eigenen 
Räumen, „aber ich legte beim 
Preis noch was drauf“. Er hatte 
Glück, bei 3000 Euro wechselte 
das etwa 30 mal 50 Zentimeter 
große Bild den Besitzer.

Seit rund 40 Jahren schon ist 
der gebürtige Winsener leiden-
schaftlicher Sammler, vor allem 
auf Militaria wie Orden, Urkun-
den oder Säbel hat er es abgese-

hen, aber auch auf Bilder. „Frü-
her bin ich viel auf Flohmärkten 
unterwegs gewesen. Heute ist 
dort aber so gut wie nichts 
Brauchbares mehr zu finden.“ 
Seine Fundorte sind jetzt vor al-
lem Auktionshallen. Dass er das 
Ölbild jetzt sein Eigen nennen 
darf, mache ihn glücklich. „Es 
gibt aus dieser Zeit kaum Bilder 
von diesem Platz, das ist schon 
eine Seltenheit.“ 

Ein wenig schlechtes Ge-
wissen, es nicht dem Museum 
und damit der Öffentlichkeit 
überlassen zu haben, schimmert 
aber auch mit. „Wir Sammler 
sind furchtbare Egoisten“, räumt 
er selbstkritisch ein. Dr. Ulfert 
Tschirner vom Lüneburger Mu-
seum habe er aber bereits ver-
sprochen, es bei Bedarf als Leih-
gabe zur Verfügung zu stellen. us

Erna Heinbockel kann die LZ 
nicht lesen, sie ist sehbehin-

dert. Deshalb ist sie auf Ehren-
amtliche wie Marion Jaunich 
angewiesen. Seit vielen Jahren 
spricht sie ausgewählte Artikel 
auf einen Rekorder. „Schon seit 
Anfang der 90er wird die Zeitung 
aufgelesen“, weiß Heinbockel, 
die zurzeit zusammen mit dem 
Blinden- und Sehbehinderten-
Verband in Lüneburg neun Auf-
leser koordiniert. „Wir könnten 
mehr Lüneburger mit einer Hör-
version der LZ versorgen.“ 

Gelesen würden hauptsäch-
lich lokale Themen. „Das, was 

man nicht eh schon im Radio 
hört“, sagt Jaunich, „aber das 
ist Geschmackssache.“ In der 

Regel entscheide also der Aufle-
ser, „aber wir nehmen natürlich 
auch Wünsche entgegen“. Durch 
das Überspielen auf CD hätte der 
Kunde jederzeit die Möglichkeit, 
einen Artikel zu überspringen 
oder erneut anzuhören. Marion 
Jaunich möchte den Abonnen-
ten ein möglichst getreues Bild 
der Zeitung vermitteln, liest da-
her auch in der Reihenfolge der 
veröffentlichten Artikel ein. „Ich 
lese zuerst den Spruch des Ta-
ges, den Haken, Lokalthemen, 
gern auch politische Kommen-
tare und natürlich die Familien-
anzeigen.“ Die seien den Kunden 
wichtig. „Das haben wir in Ge-
sprächen festgestellt“, sagt sie. 
Auch „Lustiges aus aller Welt“ 

komme regelmäßig auf die CD. 
„Die Hörer sehen die LZ nicht, 
können sie so aber gut einord-
nen.“ Das sei ihre Art, vom Ge-
schehen der Stadt zu erzählen. 

Einen Wunsch hat die Aufle-
serin jedoch: Dadurch, dass die 
Kunden die LZ immer eine Wo-
che nach der Veröffentlichung 
erhalten würden, seien die Ter-
minankündigungen oft veraltet. 
„Vielleicht ist es ja möglich, die-
se etwas früher in die Zeitung zu 
setzen?“, fragt sie. Wer das An-
gebot in Anspruch nehmen 
möchte, kann sich entweder di-
rekt an Erna Heinbockel unter 
04131/64 735 oder an den Blin-

den-Verband unter 04131/ 
265915 wenden. ap

Es war ein Ritt über den Bo-
densee. Das möchte ich nicht 

noch mal machen.“ Wenn Edi-
tha Kroß erzählt, bekommt man 
nicht den Eindruck, dass sie zu 
Übertreibungen neigt. Die Sanie-
rung des Lüneburger Brömse-
Hauses – ein Projekt, das ihr 
mehr zugefallen sei, als dass sie 
darum gekämpft habe – muss es 
daher in sich gehabt haben. „Das 
Haus war eine Katastrophe, vom 
Dach angefangen“, sagt die stell-
vertretende Vorsitzende der 
Carl-Schirren-Gesellschaft und 
Vorstandsmitglied der Deutsch-
baltischen Kulturstiftung. 

„Weil ich plötzlich die Einzi-
ge der Kulturstiftung war, die in 
Lüneburg lebt, hatte ich den gan-

zen Kladderadatsch am Hals“, er-
zählt Editha Kroß, die 2012 die 
Sanierung des stattlichen Patri-
zierhauses aus dem Jahr 1406 an-
packte, nicht ahnend, was auf sie 
zukommen werde. 400 000 Euro 
Fördermittel mussten eingetrie-
ben werden, Gespräche mit Ar-
chitekten und Handwerkern ge-
führt werden, „ich hatte plötz-
lich für alles die Verantwortung, 
ohne es zu wollen“, sagt Editha 
Kroß. Und das auf ehrenamtli-
cher Basis. 

In dieser Zeit habe vieles hin-
tenan stehen müssen, was ihr 
sonst lieb und teuer ist – Fami-
lie und Freunde, Fahrradfahren 
und Tennisspiel. Aber auch ihre 
Führungen im Kloster Lüne 

musste die engagierte Lünebur-
gerin, die 1975 mit ihren Eltern 
nach Lüneburg kam, vorüberge-
hend einschränken. In Hamburg, 
Tübingen und Göttingen studier-
te sie Politik und Soziologie, war 
dann viele Jahre für Marketing 
und Öffentlichkeitsarbeit zu 
Dohnanyi-Zeiten beim Hambur-
ger Senat verantwortlich. 

Ihren organisatorischen und 
kommunikativen Fähigkeiten 
hat sie auch ihren festen Platz 
in der Carl-Schirren-Gesellschaft 
zu verdanken, die an diesem Wo-
chenende ihre 67. Deutschbalti-
schen Kulturtage in Lüneburg 
begeht. „Zum Glück habe ich eh-
renamtliche Unterstützung für 
unsere Konzerte und die Tagun-

gen. Und traumhafte Freunde, 
sonst wäre es gar nicht zu schaf-
fen“, strahlt die 75-Jährige. 

Ausruhen und Beine hochle-
gen aber komme für sie auch 
nach der 2014 abgeschlossenen 
Sanierung nicht in Frage: „Es 
stehen noch weitere große Pro-
jekte an.“ Welche, wolle sie noch 
nicht verraten, „das muss erst 
durch die Gremien“. Doch sie 
richtet den Blick in die Zukunft: 
„Wir müssen weitergehen, allein 
der Blick zurück reicht nicht“, 
weiß die engagierte Kämpferin 
für baltische Kultur und Zusam-
menarbeit mit den osteuropäi-
schen Staaten, allen voran Est-
land und Lettland. Große Hoff-
nung setzt sie auf die Deutsch-

baltische Studienstiftung und 
die neue deutschbaltische Abtei-
lung, die derzeit im Ostpreußi-
schen Landesmuseum aufgebaut 
wird. us

Italien, Luxemburg, Brasilien 
und Deutschland: Wenn sich 

in der Betzendorfer Küsterscheu-
ne vier Musiker aus vier Ländern 
treffen, dann steckt der Saxofo-
nist Hans Malte Witte dahinter. 
Die Jazzer sind eben eine inter-
nationale Familie. Der in Lüne-
burg lebende Musiker, Jahrgang 
1975, studierte in Amsterdam, 
kam mit seinen Konzerten auf 
der Welt ganz schön herum und 
kümmerte sich nebenbei immer 
auch um den Kulturverein seiner 
Heimat Betzendorf. 

Dieses Mal hat er den Gitar-
risten Giorgio Crobu, den Kon-
trabassisten Hervé Jeanne und 
die Sängerin Marcia Bittencourt 
aus Rio de Janeiro eingeladen. 
„Swingender Jazz und brasiliani-
sche Musik“ ist heute, Sonn-
abend, um 20 Uhr der Titel des 
mittlerweile schon 17. Jazz-Kon-
zerts in der Küsterscheune. 

Alles machen, alles können – 
so ist das in der Branche üblich. 
Witte stand schon mit eher jazz-
fernen Künstlern wie Reinhard 
Mey auf der Bühne, und manch-
mal sitzt er dort auch im Glas-
kasten: Elfriede Jelineks „Pfeffer-
säcke im Zuckerland“  beschreibt, 
wie Hamburger Reeder über ei-
nen Kolonisations-Verein mit 
Auswanderern nach Brasilien 
Geld verdienen. In der Thea-
terinszenierung hocken sie nun 
mit ein paar Habseligkeiten in 
gläsernen Koffern. Witte gibt ei-
nen Priester, der ein Klavier mit-
nimmt.

In Betzendorf spielt Hans 
Malte Witte aber seine Haupt-
instrumente – und zwar das gro-
ße Tenor- und das kleine Sopran-
Saxofon. ff

Die Kulissen für den Salzmarkt sind nur etwa drei Meter hoch. Was der Zuschauer darüber hinaus zu sehen be-
kommt, das kommt aus dem  Computer. Foto: be
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